
Entwicklung 
der Kriminalitätsfurcht 
in Sachsen 
Ergebnisse einer Replikationsstudie 
in Hoyerswerda 
Von Joachim Burgheim und Anton Sterbling 

Mit einer Replikationsstudie zur Feststellung der Verunsicherung 
und Angst vor Kriminalität sollte überprüft werden, ob die polizeili-
chen und ordnungspolitischen Maßnahmen, die auf Grund der 
Ergebnisse der Erstuntersuchung eingeleitet worden waren, zu 
einer Verbesserung der subjektiven Sicherheitslage beigetragen 
haben. Zu diesen Maßnahmen gehörten u. a. gezielte Präsenzmaß-
nahmen in Form des Einsatzes von Bürgerpolizisten, Mitgliedern 
der Sicherheitswacht und einzelner Ordnungskräfte sowie ein 
zeitnahes Reagieren auf Verunreinigungen in Problembereichen. 
Sofern die persönlich empfundene Bedrohung durch Kriminalität 
als maßgebender Parameter zugrunde gelegt wird, weisen die 
Ergebnisse der Replikationsstudie auf eine leichte Verbesserung 
der Lebenssituation der Bürger hin. Der gemeinsame ordnungs-
partnerschaftliche Einsatz von Polizei und Kommunalverwaltung 
hat sich danach bewährt. 

1. Hintergründe der Untersuchung 

Vor geraumer Zeit wurde über zwei 
empirische Studien berichtet, die in 
den beiden ostsächsischen Städten Ho-
yerswerda und Görlitz zur Feststel-
lung der subjektiven Verunsicherung 
und Angst vor Kriminalität und zur 
Erfassung weiterer für die Lebensqua-
lität der Menschen relevanter Aspekte 
durchgeführt worden waren (Burgheim 
& Sterbling, 2000 a). Anlass für diese 
Studien war nicht nur das wissen-
schaftliche Interesse an der Verteilung 
der entsprechenden Parameter vor al-
lem in den neuen Bundesländern, son-
dern vor allen Dingen der Wunsch der 
sächsischen Kommunen zur Aufde-
ckung von Handlungsansätzen, um das 
subjektive Sicherheitsgefühl des ein-
zelnen Bürgers zu stärken und somit 
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seine Lebensqualität zu verbessern. 
Ausgangspunkt hierfür war das vom 

,,Aktionsbündnis -
Sichere Sächsische Städte" 

sächsischen Staatsminister des Inne-
ren im Januar 1998 ins Leben gerufene 
„Aktionsbündnis - Sichere Sächsische 
Städte", durch das die Kommunen an-
gehalten werden sollten, Ansätze zur . 
Verbesserung des subjektiven Sicher-
heitsgefühls und der Lebensqualität 
der Bürger zu entwickeln. Die Unter-
suchung stand damit in der Tradition 
anderer Studien, die seit Beginn der 
90er Jahre zur Erfassung der Krimina-
litätsfurcht - oft in Verknüpfung mit 
Opferstudien - in den alten und neuen 
Teilen der Bundesrepublik durchge-
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führt worden waren (s. hierzu auch 
Obergfell-Fuchs u. a., 2003). Die 
schriftliche Befragung, die im Som-
mer 1998 in enger Zusammenarbeit 
mit der Stadtverwaltung von Hoyers-
werda durchgeführt wurde, stand von 
Beginn an unter dem Vorsatz, nach 
geraumer Zeit durch eine Replikati-
onsstudie zu überprüfen, ob die poli-
zeilichen und ordnungspolitischen 
Maßnahmen, die aufgrund der Ergeb-
nisse der Erstuntersuchung eingeleitet 
worden waren, zu einer Verbesserung 
der subjektiven Sicherheitslage beige-
tragen haben. Zu diesen Maßnahmen 
gehörten u. a. gezielte Präsenzmaß-
nahmen in Form des Einsatzes von 
Bürgerpolizisten, Mitgliedern der Si-
cherheitswacht, einzelner Ordnungs-
kräfte und Ordnungspartnerschaften, 
ein zeitnahes Reagieren auf Verunrei-
nigungen in speziellen Problemberei-
chen (Spielplätze) oder Ordnungsver-
stöße von Radfahrern und nicht zuletzt 
eine systematische Auswertung des 
Bürgertelefons (Stadtverwaltung Hoy-
erswerda, 2003). 

2. Anlage der Untersuchung 
Vor diesem Hintergrund wurde im No-
vember/Dezember 2002 in Hoyerswer-
da erneut eine repräsentativen Bürger-
befragung zur subjektiven Sicherheit 
und Lebensqualität durchgeführt. Die 
Ergebnisse der kompletten Studie wer-
den an anderer Stelle dargestellt wer-
den (Burgheim & Sterbling, 2003a). 
Hier sollen lediglich jene Aspekte der 
Untersuchung präsentiert und disku-
tiert werden, die sich auf die subjekti-
ve Angst vor Kriminalität beziehen, 
wobei auch Bezüge zu eigenen Opfer-
erfahrungen hergestellt werden. Die 
Befunde sollen vor allen Dingen in 
Bezug zu den Ergebnissen der Erstbe-
fragung vor rund viereinhalb Jahren 
gebracht werden. Außerdem liegen 
neuere vergleichbare kriminologische 
Regionalanalysen der beiden nieder-
sächsischen Gemeinden Lingen und 
Nordhorn vor (Präventionsrat der Stadt 
Lingen, 2000; Kriminalpräventiver Rat 
der Stadt Nordhorn, 2002), auf die hier 
eingegangen werden soll, sofern ähn-
liche Fragen bzw. Fragestellungen 
einen Vergleich der Daten mit der 
eigenen Studie in Hoyerswerda zulas-
sen. Der besseren Übersichtlichkeit 
halber werden diese beiden Studien im 
Folgenden mit „Lingen (2000)" und 
,,Nordhorn (2002)" zitiert. 

Bei der Erhebung im Jahre 2002 
wurde ein nahezu identisches Befra-
gungsinstrument wie bereits im Jahr 
1998 - und wie auch bei der Befra-
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gung im Jahre 1999 in Görlitz - einge­
setzt. Damals wie auch bei der Wie­
derholungsuntersuchung wurden 2000 
zufällig ausgewählte Bürger im Alter 
ab 14 Jahren schriftlich befragt. Die 
Fragebögen umfassten jeweils etwa 60 
geschlossene und einige offene Fragen 

2000 Bürger schriftlich befragt 

und bezogen sich u. a. auf folgende 
wichtige Problemkomplexe: Zufrie­
denheit mit der Lebensqualität in ver­
schiedenen Lebensbereichen, Zufrie­
denheit mit der inneren Sicherheit, 
subjektive Angst vor Kriminalität, ei­
gene Opfererfahrungen, Zufriedenheit 
mit der Polizei, sozialdemographische 
Aspekte usw. Es wurde eine Netto­
rücklaufquote von 37 Prozent erreicht 
(1998: 36 Prozent). Erste Überprüfun­
gen ergaben, dass es sich um eine 
weitgehend als repräsentativ zu be­
trachtende Rücklaufquote handelt, so 
dass die Ergebnisse zumindest für die 
Ebene der Grundgesamtheit verallge­
meinerbar sind. Wie weit sie darüber 
hinaus für das Meinungsbild in Sach­
sen, Ostdeutschland oder gar die ge­
samte Bundesrepublik Deutschland 
aussagekräftig sind, kann vorerst nicht 
ohne Weiteres gesagt werden. Der Ver­
gleich der Ergebnisse unserer Unter­
suchungen von 1998 und 1999 mit 
anderen einschlägigen Studien hatte 
zwar gewisse Besonderheiten und Ab­
weichungen, aber in vielen Hinsichten 
doch auch zumindest tendenzielle 
Übereinstimmungen mit den Befun­
den dieser auf die gesamte Bundesre­
publik Deutschland und insbesondere 
auf Ostdeutschland bezogenen Unter­
suchungen zur Lebensqualität und sub­
jektiven Sicherheit erkennen lassen 
(Winkler, 1999; Statistisches Bundes­
amt, 2000; Noll & Habich, 2000; 
Sterbling, 2002a). Insofern kann - bei 
aller gebotenen Vorsicht - durchaus 
von einem gewissen Aussagewert un­
serer Ergebnisse über den lokalen Kon­
text hinaus ausgegangen werden. 

3. Darstellung der Ergebnisse

Subjektive Furcht vor Kriminalität 

Die Bestimmung der subjektiv erleb­
ten Befürchtung, Opfer einer Straftat 
werden zu können, wurde wieder in 
drei Dimensionen erfasst, 
• dem affektiv-emotionalen Bereich,
• dem Bereich der rationalen Gefah­

reneinschätzung und
• dem verhaltensbezogenen (konati­

ven) Bereich.

Die emotionale Seite der Verbrechens­
furcht wurde mit Hilfe des sogenann­
ten Standarditems (Boers, 1993) be­
stimmt: ,,Wie sicher fühlen Sie sich 
oder würden Sie sich fühlen, wenn Sie 
hier in Ihrer Wohngegend nachts 
draußen alleine sind bzw. alleine wä­
ren?" Die Antwortmöglichkeiten auf 
einer vierstufigen Skala reichten von 
,,sehr sicher", über „ziemlich sicher", 

67 Prozent der Befragten 
fühlen sich überwiegend 
unsicher 

,,ziemlich unsicher" bis „sehr unsi­
cher". Rund 67 Prozent der Befragten 
geben an, dass sie sich überwiegend 
unsicher fühlen (,,ziemlich unsicher" 
und „sehr unsicher"). Dieser Anteil 
betrug bei der Erstbefragung noch 70 
Prozent, so dass man auf dieser Di­
mension eine leichte Abnahme der 
subjektiven Verunsicherung konstatie­
ren kann. Wenngleich dieser Wert 
immer noch deutlich über den Furcht­
werten liegt, die frühere Vergleichs­
studien aus den alten Bundesländern 
ergeben hatten ( Obergfell-Fuchs & 
Kury, 1995; Legge & Bathsteen, 1996), 
so zeigt sich im Vergleich zu der neue­
ren Lingener Studie (Lingen, 2000, S. 
144), dass die Quote der verunsicher­
ten Bürger dort noch höher ist. Nur 
28 ,4 Prozent der dort Befragten fühlen 
sich bei Dunkelheit sicher, während in 
Nordhorn der Anteil derer, die sich bei 
Dunkelheit sicher fühlen, bei rund 81 
Prozent liegt (Nordhorn 2002, S. 76). 

Dieser leichte Rückgang der emo­
tionalen Verbrechensfurcht findet auf 
der Ebene der rational-kognitiven Ge­
fahreneinschätzung seine Entspre­
chung. Hatten 1998 rund 76 Prozent 
der Bürger von Hoyerswerda angege­
ben, nur manchmal oder nie daran zu 
denken, Opfer einer Straftat zu wer­
den, erhöhte sich dieser Anteil nun 
geringfügig auf 78 Prozent. 

Ein wichtiger Indikator zur Ein­
schätzung des subjektiven Furchtemp­
findens ist das tatsächliche Verhalten 
der Bürgerinnen und Bürger. Zunächst 
war die Frage gestellt worden, ob die 
Befragten sich aus Furcht vor Strafta­
ten beim letzten Ausgang begleiten 
ließen. Der Anteil derjenigen, die die­
se Frage verneinten stieg von 44 auf 
46 Prozent. Gleichzeitig sank der An­
teil derjenigen, die angaben, nie aus­
zugehen, von 14 auf 12 Prozent. Des 
Weiteren war die Frage gestellt wor­
den, ob bestimmte Straßen oder Orte 

aus Furcht vor Viktimisierungen ge­
mieden wurden. Der Anteil derjeni­
gen, die diese Frage bejahten, sank 
von 47 auf 45 Prozent, dafür stieg der 
Anteil derer, die diese Frage vernein­
ten, von 27 auf 33 j Prozent. Die 
erhobenen Furchtindizes stellen in Zu­
sammenhang mit der erhöhten Bereit­
schaft, die Wohnung zu verlassen, 
einen deutlichen Indikator für ein ver­
bessertes Sicherheitsgefühl dar. 

Geschlechtsspezifische 
Verteilungsmuster 

Wie schon bei der Erstuntersuchung 
so zeigte sich auch jetzt wieder, dass 
Frauen ein höheres Maß an Verbre­
chensfurcht haben als Männer. Bezo­
gen auf das Standarditem fühlten sich 
knapp 41 (39) Prozent der Männer 
überwiegend sicher, während das für 
nur 27 (20) Prozent der Frauen zutrifft. 
Diese Verteilung ist nicht ungewöhn­
lich und wird auch in den niedersäch­
sischen Studien berichtet (Lingen, 
2000, S. 145; Nordhorn 2002, S. 77f.). 
Auffallend ist jedoch, dass die Zunah­
me des Sicherheitsgefühls in den ver­
gangenen vier Jahren bei den Frauen 
stärker ist als bei den Männern, wie 
die in Klammem gesetzten Werte zei­
gen. 

Aufschlussreich ist auch die Ent­
wicklung der konativen Furchtmerk­
male. Hier finden sich ebenfalls höhe­
re Werte bei den Frauen als bei den 
Männern. Der Anteil der Frauen, die 
sich beim letzten Ausgang begleiten 
ließen, blieb mit 61 ,6 Prozent im Ver­
gleich zur ersten Erhebung jedoch 
nahezu unverändert (62 Prozent). 
Dafür sank der Anteil der Männer, die 
sich begleiten ließen, von 21 auf knapp 
18 Prozent. Deutlicher fiel der Rück­
gang der Verbrechensfurcht bezogen 

67 Prozent der Frauen meiden 
bestimmte Straßen und Orte 

auf die Frage nach der Meidung be­
stimmter Straßen und Orte aus. Der 
Anteil der Männer, die auf diese Frage 
mit „ja" antworteten, sank von 53 auf 
45 Prozent, derjenige der Frauen von 
72 auf 67 Prozent. 

Alterstypische Besonderheiten 

Auch die Wiederholungsstudie bestä­
tigt eine Zunahme der subjektiven Ver­
unsicherung mit einer Zunahme des 
Alters, wobei hier wieder auf die mit 
dem Standarditem gemessene emotio­
nale Furchtdimension zurückgriffen 
wird. Es war schon früher darauf hin-
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gewiesen worden (Burgheim & Sterb­
ling, 1999, S. 67), dass die alters bezo­
gene Ausprägung der Kriminalitäts­
furcht in Hoyerswerda nicht der 
ansonsten typischen U-förmigen Ver­
teilung folgte, nach der die jüngsten 
und die ältesten Bevölkerungsgruppen 
am stärksten verunsichert sind. Statt 
dessen ist hier eine nahezu lineare 
Zunahme der Verbrechensfurcht mit 
dem Alter zu verzeichnen. Ferner lässt 
sich aus den Daten erkennen, dass sich 
in nahezu allen Altersgruppen das Si­
cherheitsgefühl verbessert hat, selbst 

In nahezu allen Altersgruppen 
hat sich das Sicherheitsgefühl 
verbessert 

bei den über 60-Jährigen sind deutli­
cheAnstiege zu verzeichnen. Lediglich 
die Gruppe der 35- bis 39-Jährigen 
lässt einen Abfall des Sicherheitsge­
fühls erkennen. Bezüglich der verhal­
tensbezogenen Furchtmerkmale ließen 
sich keine statistisch bedeutsamen Zu­
sammenhänge zum Alter aufzeigen 1• 

Lokale Besonderheiten 

Um regionale Besonderheiten in der 
Verteilung einzelner der hier erhobe­
nen Merkmale darstellen zu können, 
waren die Befragten gebeten worden, 
den Bezirk zu benennen, in dem sie 
wohnen. Da das Stadtgebiet von 
Hoyerswerda in dreizehn klar von 
einander abgrenzbare Wohnkomplexe 
gegliedert ist, konnte gewissermaßen 
eine Kartierung der Stadt in Bezug auf 
die Verteilung der Verbrechensfurcht 
in ihren verschiedenen Dimensionen 
vorgenommen werden. So können 
lokale Schwerpunkte der öffentlichen 
Verunsicherung besser identifiziert 
werden. Die Darstellung der Detail­
ergebnisse ist in erster Linie jedoch für 
die Polizei und die Ordnungsverwal­
tung von Hoyerswerda interessant, so 
dass hier darauf verzichtet wird und 
der interessierte Leser auf spätere Pu­
blikationen verwiesen sei2 . 

Eigene Kriminalitätserfahrungen 
und Verbrechensfurcht 

Bevor im Weiteren der Frage nachge­
gangen wird, inwiefern sich bestimm­
te Viktimisierungen auf die subjektiv 
empfundene Furcht auswirken, sollen 
zunächst die berichteten tatsächlichen 
Opfererfahrungen dargestellt werden. 
Insgesamt geben 257, also 35 (37)3 

Prozent der Befragten an, in den ver­
gangenen zwölf Monaten vor der Er-
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hebung wenigstens eine Viktimisie­
rungserfahrung in einer der vorgege­
benen Deliktklassen gemacht zu ha­
ben. 51,75 Prozent aller Betroffenen 
sind Männer. Von allen befragten Män­
nern haben allerdings rund 42 ( 40) 
Prozent eine Opfererfahrung berichtet, 
während dies von nur knapp 30 (35) 
Prozent der Frauen angegeben wird. 

Niedrigste Viktimisierungsrate 
bei über 50 Jährigen 

Die bei den älteren Menschen festge­
stellte höhere subjektive Furcht, Opfer 
eines Verbrechens zu werden, findet in 
der Verteilung der tatsächlichen Op­
fererlebnisse keine Entsprechung. Die 
niedrigsten Viktimisierungsraten ha­
ben die über SO-Jährigen. Hier findet 
das sogenannte Kriminalitätsfurcht­
Paradox wieder Bestätigung, nach dem 
Bevölkerungsgruppen mit den nied­
rigsten Viktimisierungsraten die größ­
te Furcht vor Verbrechen äußern (Reu­
band, 1992). Allerdings sei hier an die 
kritischen Äußerungen Greves (1999) 
erinnert, der hierin nur eine scheinbare 
Paradoxie vermutet. Es gibt nämlich 
Anlass zu der Befürchtung, dass sich 
das Viktimisierungsrisiko älterer Men­
schen durch ihren Rückzug aus dem 
öffentlichen Leben zum Teil nur verla­
gert, und zwar in den Bereich des 
sozialen Nahraums. Vor allem bei 
wachsendem Hilfe- und Pflegebedarf 
wächst die Gefahr des Entstehens und 
der Eskalation von Konflikten im so­
zialen Nahraum. Die Untersuchung 
zur Ausprägung und Verteilung des 
subjektiven Sicherheitsempfindens in 
Görlitz (Burgheim & Sterbling 2000 b, 
S. 53 ff.) hatte Hinweise zur Bestäti­
gung dieser These erbracht. So ergab
sich bei dieser Umfrage, dass rund 23
Prozent der Personen, die während des
letzten Jahres vor der Befragung Op­
fer eines Gewaltdeliktes geworden wa­
ren, über 60 Jahre alt waren. Eine
Kartierung der offiziell registrierten
Kriminalität in Görlitz (Gräßel 1998)
hatte jedoch ausgewiesen, dass nur
lediglich fünf Prozent der Opfer von
Gewaltdelikten älter als 60 Jahre wa­
ren. Hier ist eine entsprechende Dun­
kelziffer zu befürchten, die durch Ge­
walthandlungen im sozialen Nahraum
erklärbar sein könnte.

Im Vergleich hierzu liegen die Vik­
timisierungsquoten in der Stadt Lin­
gen deutlich höher. 45 ,5 Prozent der 
hier Befragten berichten, in den Mo­
naten vor der Befragung Opfer min­
destens einer Straftat geworden zu 
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sein, auch hier waren Männer häufiger 
betroffen als Frauen. Bestätigt wird 
hingegen die altersspezifische Vertei­
lung, nach der die jüngsten Bürger am 
häufigsten Opfer von Verbrechen wa­
ren (Lingen, 2000, S. 156, 158). In 
Nordhorn waren sogar 48,5 Prozent 
der Befragten schon einmal Opfer ei­
ner Straftat. Ansonsten entsprachen 
die Verteilungen denen von Lingen 
(Nordhorn 2002, S. 95f.). 

Insgesamt ergaben sich nur gering­
fügige Veränderungen zur Erstbefra­
gung hinsichtlich der Opfererfahrun­
gen in den einzelnen Deliktgruppen. 
Die Ergebnisse der Vorstudie sind 
wieder in Klammern angeführt. Knapp 
24 (27) Prozent der Befragten waren 
im fraglichen Zeitraum angepöbelt 
oder belästigt worden. 15 (13) Prozent 
waren Opfer eines Einbruchs oder 
Diebstahls geworden, 1,8 (2,2) Pro­
zent eines Raubes oder einer Erpres­
sung. Sexuelle Belästigung hatten zwei 
(1,4) Prozent erfahren, sexuelle Nöti­
gung oder eine (versuchte) Vergewal­
tigung 0,4 (0,2) Prozent. Opfer von 
Körperverletzung oder anderen Ge­
walttaten waren 2,7 (3,2) Prozent ge­
worden. 

In den hier zum Vergleich herange­
zogenen Untersuchungen aus Nieder­
sachsen wurden die vorgegebenen De­
liktgruppen etwas anders aufgeteilt, so 
dass eine unmittelbare Gegenüberstel­
lung der einzelnen Befunde nicht mög­
lich ist. Es zeichnet sich jedoch auch 
hier eine Dominanz der Belästigungs­
oder Bedrohungserfahrungen ab, ge­
folgt von Diebstahls- und Einbruchs­
delikten (Lingen, 2000, S. 157; Nord­
horn, 2002, S.94f.), wobei die Häufig­
keiten deutlich höher sind. 

Kriminalitätsfurcht-Paradox 
bestätigt 

Die Verteilung der persönlichen Vik­
timisierungserfahrungen bezogen auf 
die unterschiedlichen Delikt- und Ge­
schlechtsgruppen bestätigt das oben 
beschriebene Kriminalitätsfurcht-Para­
dox. Obwohl Frauen eine größere 
Furcht vor Verbrechen haben, sind sie 
seltener Opfer von Straftaten als Män­
ner, mit Ausnahme der Kategorie „Se­
xuelle Belästigung". Auch von Anpö­
belungen und Belästigungen sind Män­
ner (30 Prozent) ebenso häufiger be­
troffen als Frauen (24 Prozent) wie 
von Gewaltdelikten. Knapp sechs Pro­
zent aller Männer haben entsprechen­
de Opfererfahrungen, aber nur ein Pro­
zent der weiblichen Befragten. 
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Der Umstand, einmal Opfer einer 
Straftat geworden zu sein, lässt das 
Gefühl der subjektiven Sicherheit 
schwinden. Dieser Befund wurde 
schon in der ersten Befragung 1998 
erhoben. Es lässt sich nun allerdings 
erkennen, dass auch bei den Bürgern 
mit Opfererfahrung im Vergleich zur 
Vorstudie die Beeinträchtigung des Si­
cherheitsempfindens etwas geringer 
ausfällt. Hatten 1998 gut 22 Prozent 
der Befragten trotz Viktimisierung ein 
positives Sicherheitsgefühl berichtet, 
stieg deren Anteil jetzt auf über 25 
Prozent. Entsprechend ging der Anteil 
derer, die sich überwiegend unsicher 
fühlten, von 77 auf knapp 74 Prozent 
zurück. Von der insgesamt verbesser­
ten Sicherheitslage profitieren auf der 
psychischen Ebene also anscheinend 
auch diejenigen, die mit Straftaten kon­
frontiert wurden. 

Bei der Ersterhebung im Jahr 1998 
konnte ein statistisch bedeutsamer Zu­
sammenhang zwischen einer Opferer­
fahrung und dem Maß an subjektiver 
Verbrechensfurcht nur für die relativ 
harmlose Deliktgruppe „Belästigung" 
nachgewiesen werden, was allerdings 
auch an den geringen Fallzahlen - vor 
allem im Bereich der Sexualdelikte -
lag. Ähnlich verhielt es sich bei der 
Zweituntersuchung, allerdings zeigte 
sich diesmal auch ein statistisch be­
deutsamer Einfluss der Opfererfahrung 
,,Sexuelle Belästigung" auf die sub­
jektive Verunsicherung. Von den 15 
Opfern berichten alle ein negatives 
Sicherheitsempfinden in Bezug auf das 
Standarditem. Diebstahl, Raub, Verge­
waltigung und Gewaltverbrechen 
scheinen keinen messbaren Einfluss 
zu haben. Die Fallzahl von n = 3 für 
(versuchte) Vergewaltigung oder se­
xuelle Nötigung ist für die statistische 
Analyse zu klein. Bei den Raubdelik­
ten und Gewaltstraftaten überrascht 
dieser Befund hingegen, könnten die 
Fallzahlen von n = 13 bzw. n = 15 
ähnlich wie bei sexueller Belästigung 

Gewalt als tolerierte 
Verhaltensvariante 

doch signifikante Verteilungsunter­
schiede der dadurch erhöhten Verbre­
chensfurcht erwarten lassen. Denkbar 
ist, dass diese Delikte vorwiegend in 
einem subkulturellen Milieu stattfan­
den, in dem Gewalt eine tolerierte 
Verhaltensvariante darstellt und die 
Rollen von Täter und Opfer austausch­
bar sind4 • 
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Da die 15 Opfer sexueller Belästi­
gung jedoch lediglich zwei Prozent 
der Gesamtstichprobe ausmachen, be­
schränkt sich die weitere Analyse 
wieder auf den Einfluss der Variable 
„Belästigung". Bei der Interpretation 
der Befunde soll das Augenmerk auf 
Veränderungen zur Erstuntersuchung 
gelegt werden. Der Anteil derjenigen, 
die sich nach einer Belästigung sehr 
unsicher fühlten, sank von 35 auf 29 
Prozent, sodass eine Abnahme der 
emotionalen Verunsicherung auch nach 
einer entsprechenden Opfererfahrung 
zu konstatieren ist. Dieser Wandel spie­
gelt sich auch auf der Verhaltensebene 
wider. Der Anteil der Befragten, die 
sich nach derselben Opfererfahrung 
begleiten ließen, sank zwischen den 
beiden Untersuchungszeitpunkten von 
45 auf 40,3 Prozent, allerdings sind 
die Verteilungsunterschiede statistisch 
nicht signifikant. Der Anteil derjeni­
gen, die einzelne Straßen und Orte 
mieden, fiel hingegen statistisch be­
deutsam von 61 auf 58,3 Prozent. 
Insgesamt lässt sich also festhalten, 
dass nicht nur die (relative) Zahl der 
Opfer von Belästigungen sank, son­
dern dass sich auch die Auswirkungen 
auf die subjektive Bewertung der eige­
nen Sicherheitslage bei den verblei­
benden Opfern leicht verbesserte. 

Wie schon bei der Erstuntersuchung 
zeigt sich auch jetzt wieder der Ein­
fluss einer Viktimisierungserfahrung 
auf die rationale Einschätzung, (noch) 
einmal Opfer einer Straftat zu werden, 
wenngleich hier keine nennenswerten 
Veränderungen im Zeitverlauf zu er­
kennen sind. Wenn man bedenkt, dass 
„nur" 35 Prozent aller Befragten 
wenigstens einmal Opfer einer Straftat 
geworden waren, dann bleibt die 
kognitive Gefährdungseinschätzung 
durchaus angemessen. Nicht einmal 
31,5 (30) Prozent der bereits mindes­
tens einmal Viktimisierten denken oft 
oder sehr oft daran, noch einmal Opfer 
ein Straftat zu werden. Von den nicht 
Viktimisierten sind es nur gut 17 Pro­
zent. 

Die Vergleichsstudie aus Lingen 
lässt hierzu nur bedingte Vergleiche 
zu, da dort die rationale Viktimisie­
rungseinschätzung auf verschiedene 
Einzeldelikte auf gesplittet wurde. Den­
noch ergibt sich ein wesentlich ande­
res Bild. Hier waren, zur Erinnerung, 
45 ,5 Prozent der Befragten wenigstens 
einmal Opfer geworden. Allein 55,6 
Prozent halten es für eher wahrschein­
lich, in den nächsten zwölf Monaten 
Opfer eines (Fahrrad-)Diebstahls zu 
werden, über 35 Prozent fürchten sich 

vor Bedrohungen oder Belästigungen 
(Lingen, 2000, S. 160f.). Ähnlich stellt 
sich die Lage in Nordhorn dar. Fast 50 
Prozent fürchten, Opfer eines (Fahr­
rad-)Diebstahls zu werden, knapp 50 
Prozent haben Angst, bedroht oder 

Opferrisiko 
wird erheblich überschätzt 

belästigt zu werden (Nordhorn, 2002, 
S. 98 f.). Insgesamt kommen die Auto­
ren beider Berichte zu dem Ergebnis,
dass das Opferrisiko von den Bürgern
erheblich überschätzt wird, vor allem
was das Risiko betrifft, dass in die
eigene Wohnung eingebrochen wird.

Kontakte zur Polizei und Bewertung 
des Polizeiverhaltens 

Von den 258 Kriminalitätsopfern hat­
ten 102, also knapp 40 Prozent, an­
schließend Kontakt zur Polizei aufge­
nommen. Auffallend ist dabei vor al­
lem die Zunahme im Vergleich zur 
Erstuntersuchung um elf Prozentpunk­
te. Da gleichzeitig, wie in den vorigen 
Abschnitten beschrieben, ein Rück­
gang der Kriminalitätsfurcht zu ver­
zeichnen ist, kann dieser Rückgang in 
engem Zusammenhang mit einem ver­
stärkten Vertrauen zur Polizei und ih­
rer Arbeit verstanden werden. 

Deliktsart bestimmt 
Anzeigeverhalten 

Natürlich wird auch hier das Anzei­
geverhalten wesentlich durch die De­
liktart bestimmt. In Fällen von Anpö­
beleien wandten sich nur knapp 24 
Prozent der Betroffenen an die Polizei, 
bei Diebstahl waren es rund 79 Pro­
zent (1998: 72 Prozent), bei Raub 61,5 
( 4 7) Prozent und bei Gewaltdelikten 
60 (35) Prozent. Von den Opfern sexu­
eller Belästigung wandten sich 40 (0)5 

Prozent an die Polizei und von den 
Betroffenen einer (versuchten) Verge­
waltigung waren es 66,7 (33,3) Pro­
zent. Bei allen Deliktgruppen spiegelt 
sich also eine erhöhte Bereitschaft wi­
der, nach Opferwerdung Kontakt zur 
Polizei aufzunehmen. 

Von den 102 Personen, die angaben, 
sich nach der Viktimisierung an die 
Polizei gewendet zu haben, berichte­
ten gut 37 Prozent, von der Polizei viel 
oder sehr viel Hilfe erhalten zu haben. 
Diese Werte unterscheiden sich nicht 
nennenswert von denen der Vorerhe­
bung. Allerdings stieg der Anteil der­
jenigen, die darstellen, dass die Polizei 
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ihnen gar nicht geholfen habe, von 15 
Prozent auf über 20,5 Prozent, wäh­
rend der Anteil derjenigen, denen die 
Polizei aus eigener Sicht „wenig" ge­
holfen hatte, von 48 ,8 auf 40 ,2 Prozent 
sank. Hierin darf nicht zwangsläufig 
eine Qualitätsminderung der polizeili­
chen Arbeit in Hoyerswerda gesehen 
werden. Möglicherweise hängt diese 
schlechtere Bewertung damit zusam­
men, dass sich die erhöhte Anzeigebe­
reitschaft auch auf solche Delikte aus­
wirkte, bei denen die Aufklärungs­
chancen und Interventionsmöglichkei­
ten der Polizei von vorneherein 
schlechter einzuschätzen waren, so 
dass früher eine Anzeige unterlassen 
wurde. 

56 Prozent der Bürger 
mit dem Verhalten 
der Beamten zufrieden 

Überwiegend (56 Prozent) waren 
die Bürger mit dem Verhalten der Be­
amten zufrieden. Diese Verteilung un­
terscheidet sich kaum von den Ergeb­
nissen der Erststudie. Es ergeben sich 
jedoch deutliche Veränderungen auf 
den marginalen Positionen. So stieg 
der Anteil der sehr Zufriedenen von 
knapp 14 auf über 22,5 Prozent, der 
Anteil der sehr Unzufriedenen nahm 
ebenfalls von 11,3 auf 15 ,7 Prozent zu. 

Verbrechensfurcht 
und soziale Integration 

Zuletzt soll noch der Zusammenhang 
zwischen der Verbrechensfurcht und 
zwei weiteren Variablen dargestellt 
werden, die nur einen mittelbaren Ein­
fluss auf die subjektiv erlebte Gefähr­
dung durch Verbrechen zu haben schei­
nen. Es wurde bereits belegt, dass die 
Angst vor Kriminalität nicht in direk­
tem Zusammenhang zu der tatsächli­
chen Bedrohung steht. So zeigt sich 
auch, dass ein hoch bedeutsamer Zu­
sammenhang zwischen der subjektiv 
empfundenen Unsicherheit und der 
Zufriedenheit mit der sozialen Integra­
tion in der Gemeinde, in der man lebt, 
besteht. 50 Prozent der Bürger, die 
sich sehr sicher fühlen, sind auch mit 
ihrer sozialen Integration sehr zufrie­
den. Je unsicherer die Menschen sind, 
um so mehr sinkt auch die Zufrieden­
heit mit der Eingebundenheit in ihrer 
Gemeinde oder umgekehrt, je zufrie­
dener sie mit ihrer Integration sind, 
um so geringer ist auch ihre Furcht, 
Opfer einer Straftat zu werden. 
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Verbrechensfurcht und wahrgenomme­
ne Polizeipräsenz 

Nicht ganz so eindeutig stellt sich der 
Zusammenhang zwischen Verbre­
chensfurcht und der Zufriedenheit mit 
der Polizeipräsenz dar, wenngleich die 
Verteilungsunterschiede statistisch si­
gnifikant sind. Zumindest in den Ex­
trempositionen lässt sich keine ein­
deutige Zuordnung treffen. So sind 
immerhin 23 Prozent derjenigen, die 
sich sehr sicher fühlen, mit der Poli­
zeipräsenz sehr unzufrieden. Von de­
nen, die sich ziemlich unsicher fühlen, 
sind es hingegen nur 14 Prozent. Dafür 
sind von den Bürgern, die sich ziem­
lich sicher fühlen, fast 43,5 Prozent 
mit der Polizeipräsenz eher zufrieden 
und stellen somit den größten Anteil in 
dieser Kategorie. Auch ist der Anteil 
derjenigen, die sich ziemlich unsicher 
und sehr unsicher fühlen unter den 
sehr Zufriedenen mit 5 ,8 und 5 ,0 Pro­
zent am geringsten. Es lässt sich somit 

Erhöhtes Sicherheitsgefühl 
korrespondiert mit Zufrieden­
heit über Polizeipräsenz 

auf jeden Fall ein Trend erkennen, der 
in die Richtung geht, dass ein erhöhtes 
Sicherheitsgefühl mit einer Zufrieden­
heit mit der Polizeipräsenz korrespon­
diert6, wenngleich auch hier Ursache 
und Wirkung nicht eindeutig identifi­
ziert werden können. 

Auf jeden Fall müssen Bemühun­
gen zu einer verbesserten Integration 
der Bürger in einer Gemeinde wie 
auch eine zufriedenstellende Polizei­
präsenz als Maßnahme zum Beitrag 
einer Verminderung der subjektiven 
Verunsicherung betrachtet werden. 

Resümee 

Die Wiederholung der Bevölkerungs­
befragung in Hoyerswerda von 1998 
ergibt viereinhalb Jahre später eine 
leichte Verbesserung der Lebenssitua­
tion der Bürger, sofern die persönlich 
empfundene Bedrohung durch Krimi­
nalität als maßgebender Parameter ge­
wählt wird. Die Verbesserung ist nicht 
spektakulär, was innerhalb eines so 
relativ kurzen Zeitraumes auch über­
raschend gewesen wäre, aber deutlich. 
Einige Aspekte dieser Befundlage sol­
len deshalb noch hervorgehoben wer­
den. 

So mag man darauf hinweisen, dass 
die Verbesserungen der subjektiven 
Sicherheitslage nicht alleine in poli­
zeilichen und ordnungspolitischen 
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Maßnahmen begründet sein könne. Die 
Konsolidierung der gesellschaftspoli­
tischen Verhältnisse in den neuen Bun­
desländern gut zwölf Jahre nach der 
Wende mag auch das Vertrauen der 
Bürger gestärkt und zur Abnahme ei­
ner subjektiv empfundenen Verunsi­
cherung im Sinne einer allgemeinen 
Lebensangst beigetragen haben. 
Gleichwohl darf nicht außer Acht ge­
lassen werden, dass gerade in den 
letzten vier Jahren weitere Entwick­
lungen stattgefunden haben, die die­
sem Trend entgegenwirken. Eine chro­
nisch schwache Wirtschaftskonjunk­
tur mit einer besorgniserregenden Zu­
nahme der Arbeitslosigkeit, weiterhin 
schlechte Wirtschaftsprognosen vor al­
lem für die neuen Bundesländer und 
nicht zuletzt die zunehmende Bedro­
hung durch die Gefahren des interna­
tionalen Terrorismus 7, die sich schnell 
zu einer Bedrohung des Weltfriedens 
auswachsen können, wie die jüngsten 
Ereignisse im Irak gezeigt haben. Den­
noch zeigt gerade die deutliche Zu­
nahme der Bereitschaft, nach einer 
Opferwerdung Kontakt zur Polizei auf­
zunehmen, dass das Vertrauen der Bür­
ger in die Ordnungskräfte mit einem 
größeren Sicherheitsgefühl einhergeht. 
Dass die Qualität der Arbeit der säch­
sischen Polizei in der Wertschätzung 
der Bürger zum Ausdruck kommt, fin­
det in einer anderen Untersuchung 
Bestätigung, in der die Einschätzung 
der verschiedensten Teilaspekte der 
Bürgerfreundlichkeit der Polizei 
durchgängig positiv ausfiel (Burgheim, 
Dunker & Sterbling, 2002; Sterbling, 
2002b). Das „Wohlfühlen" in der ei­
genen Gemeinde - hierfür sprechen 

Stadt wird als sicherer 
empfunden-
Zugewinn an Lebensqualität 

die Zusammenhänge zwischen Krimi­
nalitätsfurcht und der Zufriedenheit 
mit der sozialen Integration - ist of­
fensichtlich eine wichtige Vorausset­
zung dafür, dass auch objektive Ge­
fahren, wie etwa die von kriminellen 
Handlungen ausgehenden, weniger be­
drohlich für die eigene Sicherheit ein­
geschätzt werden. Aber auch die er­
höhte Bereitschaft, die Wohnung zu 
verlassen und der Umstand, dass we­
niger Orte und Plätze gemieden wer­
den als noch vor wenigen Jahren, sind 
Indizien dafür, dass die Stadt als siche­
rer empfunden wird und ein Zugewinn 
an Lebensqualität verbucht werden 
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kann. Der gemeinsame ordnungspart­
nerschaftliche Einsatz von Polizei und 
Kommunalverwaltung scheint zumin­
dest in Hoyerswerda nicht vergeblich 
gewesen zu sein und sollte zu ver­
gleichbaren Vorgehensweisen in ande­
ren Gemeinden ermutigen. Allerdings 
darf man bei der Interpretation der 
Befunde weitere Einflussgrößen nicht 
außer Acht lassen, deren Bedeutung 
hier nicht erfasst werden konnte. So 
wird die gesellschaftliche Struktur der 
Stadt Hoyerswerda durch einen nahezu 
dramatischen Rückgang der Bevölke­
rung geprägt. Zwischen 1994 und 2002 
sank die Gesamtbevölkerung um über 
26 Prozent, im Neustadtbereich sogar 
um fast 35 Prozent. Dieser Rückgang 
dauerte auch nach der Erstbefragung 
im Jahr 1998 bis zum Jahr 2002 an 
(Stadtverwaltung Hoyerswerda, 2003). 
Eine Konsequenz dieses Bevölke­
rungsschwunds waren bauliche Maß­
nahmen, die zu einer Veränderung des 
Stadtbildes führten. Es kann nicht aus­
geschlossen werden, dass auch 
hierdurch positive Veränderungen der 
subjektiven Sicherheitslage in Gang 
kamen. 

Beeinflussen lokale Besonder­
heiten das Sicherheits­
empfinden in stärkerem Maße 
als gesellschaftliche 
Entwicklungen und die 
weltpolitische Lage? 

Ferner zeigen die Vergleiche zu den 
mehrfach zitierten Studien in Lingen 
und Nordhorn, die teilweise ein deut­
lich höheres Furchtmaß erkennen las­
sen, dass das Ost-West-Gefälle der 
Kriminalitätsfurcht, das sich aus vie­
len Studien ableiten lässt, nicht in 
pauschaler Weise die Situation zwi­
schen Ost und West widerspiegelt. Die 
Untersuchungen in Lingen, Nordhorn 
und Hoyerswerda sind nicht repräsen­
tativ für die alten und neuen Bundes­
länder, sie lenken aber den Blick auf 
die Tatsache, dass lokale Besonderhei­
ten vielleicht in stärkerem Maße das 
subjektive Empfinden des einzelnen 
Bürgers beeinflussen als gesamtgesell­
schaftliche Entwicklungen oder die 
weltpolitische Lage. 
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Anmerkung: 

1 Zum Einfluss des Lebensalters auf die subjek­
tive Wahrnehmung von Aspekten der Sicher­
heit und anderer für die Lebensqualität rele­
vanter Bereiche siehe auch Burgheim & Sterb­
ling 2002a und b. 

2 Siehe Burgheim & Sterbling, 2003a. 
3 Die in Klammern gesetzten Werte beziehen sich 

auf die Ergebnisse der Erstbefragung von 1998. 
4 Siehe Wolfgang & Ferracuti 1967; in bestimm­

ten Subkulturen kann Gewalt zur handlungslei­
tenden Norm werden, so dass Gewalt in be­
stimmten Situationen nicht nur toleriert, son­
dern geradezu erwartet wird. Das Nicht-An­
wenden von Gewalt wäre dann das unvorher­
gesehene Verhalten, das einem - subkulturel­
len - Normverstoß gleichkäme. 

5 1998 hatte nur ein(e) Befragte(r) von einer se­
xuellen Belästigung berichtet, die nicht zur 
Anzeige gebracht worden war. 

6 Reuband ( 1999) verweist darauf, dass die wahr­
genommene Polizeipräsenz zu einem Rückgang 
des subjektiven Sicherheitsempfindens führen 
kann, wenn sie zu offensichtlich wird. Die An­
wesenheit der Polizeikräfte wird dann als Hin­
weis auf eine unbekannte Gefährdungslage in­
terpretiert. 

7 Aufgrund der Ereignisse des 11. September 
2001 waren in den Fragebogen in Abweichung 
zur Erstuntersuchung einige Fragen zusätzlich 
aufgenommen worden, die sich auf die Ein­
schätzung der Gefahren bezogen, die durch den 
internationalen Terrorismus ausgelöst werden. 
Diese Ergebnisse werden gesondert dargestellt 
(s. Burgheim und Sterbling, 2003 b). 
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